PREDIGT ZUM 7. OSTERSONNTAG (6. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 16. MAI 2010





„VATER, LASS SIE EINS SEIN“





Das Hohepriesterliche Gebet Jesu, ein feierliches Gebet, das Jesus in Anwesenheit sei-ner Jünger spricht - es dient uns heute als Evangelium -, ist so etwas wie ein Testa�ment. Darin bekundet Jesus gewisser�maßen seinen letzten Willen, im Augenblick seines Ab-schieds von unserer immanenten Welt. Der entscheidende Gedanke dieses Gebetes ist die Einheit, die Bitte um die Einheit derer, die an Christus glauben. Wir denken dabei im Allgemeinen an die äußere Uneinigkeit der Christen, an die fehlende Einheit im Glauben, an die vielen Gruppierungen und Gemeinschaften innerhalb der Christenheit, die sich im Laufe der Jahrhun�derte von der Mutterkirche getrennt haben, schon von Anfang an. Mehr als 300 von ihnen sind zusammengeschlossen im Weltrat der Kirchen in Genf. Ihre wirkli�che Zahl beläuft sich auf weit mehr als 3000. 





Das ist eine schwere Last und ein großes Ärgernis für die Welt. Das sagt uns der Stifter des Christentums, das sagt uns aber auch die natürliche Vernunft. Die äußere Uneinigkeit der Christenheit ist eine Last und ein Ärgernis. Aber schwe�rer noch wiegt die innere Uneinigkeit, die Uneinigkeit in der eigenen Kirche, in der eigenen christlichen Grup�pie�rung, wie sie in diesen Tagen auf dem Kirchentag in München - seltsamerweise - gerade-zu triumphalistisch demonstriert wurde. Das ist die innere Einheit. Sie ist heute schwä-cher bei uns als je zuvor, nicht zuletzt bedingt durch den Abfall vieler vom Glauben. Das gilt nicht weniger für die Partner der Ökumene. 





Die äußere Einheit sollen wir wieder herstellen, aber auch die innere. Das eine geht nicht ohne das andere. Wir selbst müssen uns erst einmal wieder einig werden, wenn wir uns mit den getrenn�ten Gemeinschaften wieder vereinigen wol�len. Und, auch das muss in diesem Zusammenhang deutlich gesagt werden: Es gibt keine Einheit ohne den Papst, so sehr das allzu viele meinen. An Rom vorbei gibt es keine Ökumene. Die Alternative ist eine Ökumene auf dem kleinsten Nenner des Unglaubens, aber die hat bereits ihr Ziel er-reicht. Darauf braucht man keine Zeit und keine Kraft mehr zu verschwenden.





*





Es gibt heute starke zentrifugale Kräfte in der Kirche. Das hängt wesentlich mit der Auto-ritätskrise zusammen. Diese ist in allen Bereichen erkennbar. Auch in der Kirche wirkt sie sich aus, zum Teil verheerend, nicht anders als in den Familien und in der Gesell�schaft und im staatlichen Leben. Diener der inneren Einheit zu sein, das ist die entscheidende Aufgabe der Bischöfe und vor allem des Papstes und vornehmlich auch der Priester, der Bischöfe und der Priester in der Einheit mit dem Papst.





Wie viel Misstrauen wird heute in der Kirche gesät, vor allem gegen Rom, den Hort der Einheit? Durch die Priester und zuweilen auch durch die Bischöfe? Und wie viel Uneinig-keit haben wir heute auf allen Ebenen in der Kirche?





Die innere Einheit der Kirche meint die Unterordnung aller unter die gleiche Lehre, unter die gleichen Sakramente und unter die das gleiche Amt. Das ist ein Traum geworden, ein schöner Traum! 





Früher wurde die innere Einheit der Kirche nicht selten bewundert von den Außen�ste-henden und manch einem wurde sie der entscheidende Anlass zur Konversion. Heute ist dieser Glanz weithin von der katholischen Kirche gewichen. 





Der Subjektivismus, einst charakteristisch für die aus der Reformation hervorgegange�nen christlichen Gemeinschaften, ist heute auch tief in die Kirche Roms eingedrungen. Teilidentifikation nennt man das gern - euphemistisch. Faktisch ist das Verrat an der ganzen Wahrheit des Katholischen.





Viele bemühen sich in der Kirche, die auseinanderstrebenden Kräfte wieder zu�sammen-zuführen, Bischöfe, Priester und Laien, oft beinahe verzwei�felt. Darüber müssen wir uns freuen und dafür müssen wir dankbar sein, das bringt ihnen Segen. Aber diese Bemü-hungen dürfen nicht auf Kosten der katholischen Identität gehen, auf Kosten der Wahr-heit. Gerade das macht diese Aufgabe so schwierig. 


Die Kirche darf nicht zu einem Sammel�surium verschiedener gegensätzlicher Meinungen werden, sie darf nicht zu einem Sammelsurium von Meinungen und Haltun�gen werden, die sich eigentlich nicht mitein�ander vereinbaren lassen. Erst recht darf sie nicht eine andere werden. Das eine wie das andere ist heute eine akute Gefahr. 





Eine Kirche, die sich in die Abhängigkeit der sich stets wandelnden Mode und des Ge-schmacks der Welt begibt, wird ihren Anspru�ch nicht mehr geltend machen können, Gottes Offenbarung zu vertreten. Zusammenhalten ist wichtig, aber nicht um jeden Preis. 





Das ist die innere Einheit. Sie muss ge�sucht werden. Aber auch die äußere muss gesucht werden. Das Gebet Jesu ist, wie jedes Gebet, zugleich eine Mahnung für uns. Im Hinblick auf die Über�windung der Spaltun�gen in�nerhalb der Chri�stenheit, müssen wir uns zu�nächst um klare Begriffe und um eine nüchterne Analy�se bemühen. Daran fehlt es weithin in der offiziellen Ökumene.





Im Zusammenhang mit der Ökumene begegnet uns oft die Terminologie „unsere Kirche“. Dazu ist zu sagen: Es gibt nicht unsere und eure Kirche, meine und deine Kirche, es gibt nur die eine Kirche, die Kirche Christi. Christus hat keine Mehrzahl von Kirchen gegrün-det. Etwas anderes ist die Terminologie: Die Kirche Christi, unsere Mutter.





Die Grenze der Übereinkunft in Fragen des Glaubens ist die Wahrheit. Im Hinblick auf die Wahrheit gibt es keine Kompromisse, kann es keine Kompromisse geben. Die Toleranz ist von grundlegender Bedeutung für den Jünger Christi, weil sie eine Anwendung der Nächstenliebe ist. Darum kann es sie nur gegenüber Men�schen geben, nicht gegenüber Wirklichkeiten oder gegenüber ver�meintlichen Wirklichkeiten. Darum geht es aber bei den Wahrheiten des Glaubens, um Wirklichkeiten. Toleranz müssen wir den Menschen ent�gegen�bringen, nicht aber den Irrtümern, die sie vertreten�. Schon der Kirchenvater Augustinus (+ 430) ermahnt uns, den Irrtum zu hassen, den Irrenden jedoch zu lieben. 





Toleranz meint, dass wir die Menschen lieben, auch wenn sie anders denken als wir, nicht aber, dass wir gleich�gültig sind gegen�über der Wahr�heit. Nur wer selber Über�zeu-gun�gen hat, kann den anderen ihre Über�zeugun�gen zugestehen, auch wenn sie objek�tiv falsch sind. Toleranz aus Gleichgül�tigkeit oder Unentschiedenheit ist ein Zerr�bild ihrer selbst.





Wenn man nur noch wenig glaubt, dann ist es leicht sich im Glauben zu einigen. Aber eine Ökumene des Unglaubens, in der man weder den eigenen Glauben noch den Glau-ben der anderen mehr ernst nimmt, zerstört das Chri�stentum hüben und drüben. 





Hier gilt das Wort des Apostels: Wir sind nicht Herren unseres Glaubens, sondern Diener der Wahrheit (vgl. 1 Kor 3, 5). Das ver�gessen wir allzu oft.





Diese Situation muss für uns ein Anlass sein, Gewissenserforschung darüber anzustel�len, ob wir uns gegenüber der Einheit ver�fehlt haben, gegenüber der inneren oder gegen-über der äußeren - in selbstgefälliger Überheblichkeit oder in Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheit. Wir müssen uns fragen: Tun wir alles, was der Einheit dien�t? Oder richten wir in unserer Subjektivität Zäune auf, wo keine sind, aus Hochmut, weil wir uns selber suchen oder weil die Sache uns wenig inter�essiert? Und sind wir bereit, uns der Wahrheit zu unterwerfen und unter die gottgebene Autori�tät zu stellen, in freiem Gehorsam? Vor allem müssen wir uns fragen, ob wir für die berufenen Hüter der Einheit gebetet haben, ob wir um Oberhirten gebetet haben, die mutig dem Zeitgeist widerstehen, die gerecht, klug und einsatzbereit sind und deren Leben ganz und gar in Gott  verankert ist. 





Wer sich für die Ökumene einsetzen möchte, müsste zuerst die innere Einheit der Kirche oder die innere Einheit seiner eigenen christlichen Gemeinschaft zu seinem Anliegen machen. Das gebietet schon die Logik, um wie viel mehr der Respekt vor der Offenba-rung Gottes.





Uns ist es aufgegeben, in Treue das Wort Gottes zu bewahren und immer tiefer darin ein-zudringen, gleichzeitig aber mit großem Verständnis den anders Denkenden zu begeg�nen.





*





Das Hohepriesterliche Gebet des Herrn stel�lt den grundle�gen�den missionarischen Effekt der Einheit heraus. Die innere und äußere Einheit der Kirche ist für alle Verpflichtung und Aufgabe. Die innere Einheit ist ein Appell an unsere demütige Bereitschaft, auf das Wort der Kirche zu hören und für die Diener der Einheit zu beten, die äußere Einheit verpflich-tet uns zur Treue gegenüber der Wahrheit und zu reli�giösem Eifer bei gleichzei�tiger wohl-wollender und selbstloser Liebe über die Grenzen der eigenen Kon�fession hinweg. Amen.
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